
[image: image]

Sylvia Reinart, Wolfgang Pöckl

Romanische Fachsprachen


Romanistische Arbeitshefte

[image: image]

Herausgegeben von

Volker Noll und Georgia Veldre-Gerner


Band 63



[image: image]




 

ISBN 978–3–11-040040–3

 e-ISBN (PDF) 978–3–11-040041–0

 e-ISBN (EPUB) 978–3–11-040054–0
 ISSN 0344–676X

Library of Congress Cataloging-in-Publication Data

A CIP catalog record for this book has been applied for at the Library of Congress.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in derDeutschen 
Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über 
http://dnb.dnb.de abrufbar.


© 2015 Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston


www.degruyter.com


[image: image]

Für meine Studierenden in Salzburg, Valencia, Germersheim und Innsbruck.
W.P.

Für Manfred, den Erfinder & für Karina, die Findige.
S.R.


Vorwort

Der Arbeitsmarkt fordert zunehmend fachsprachliche Kompetenzen. Studierende von Fächern mit obligatorischem Fremdsprachenanteil werden schon seit längerer Zeit gezielt mit didaktischen Angeboten bedient. Der Buchmarkt hält Lehrbücher für Wirtschaftsspanisch oder für Tourismus-Italienisch bereit, meist sogar konkurrierende Werke verschiedener Verlage. Auch Aufbaugrammatiken, die in allgemeine Strukturen von Fachtexten einer bestimmten Sprache einführen, haben sich erfolgreich etabliert. Einführungen in das Schreiben englischer Fachtexte aller Sparten finden reißenden Absatz. Was dagegen bislang fehlt, ist eine handliche Publikation, die das Thema Fachsprachen in leicht verständlicher Form in einen sprachwissenschaftlichen Kontext einbettet.

Das vorliegende Arbeitsheft richtet sich an Studierende unterschiedlicher Fächer, in denen eine vertiefte Beschäftigung mit einer oder mehreren romanischen Sprachen vorgesehen ist. Es möchte also nicht nur gezielt die Bedürfnisse eines um fachsprachliche Komponenten erweiterten philologischen Studiums abdecken. Adressaten sind vielmehr auch Studierende der Kommunikationswissenschaft, der Translationswissenschaft oder der zahlreichen kulturwissenschaftlichen Studiengänge, die das Prädikat „europäisch“ in ihrem Namen tragen. Diese Personengruppen möchten wir für die Besonderheiten von Varietäten sensibilisieren,mit denen sie in ihren Berufen später regelmäßig konfrontiert sein und die sie vermutlich auch selbst gebrauchen werden. Welche Berufe dies sind, lässt sich wahrscheinlich in vielen Fällen noch nicht präzise sagen, denn vieleStudien eröffnen ein breites Spektrum an Optionen, vom Wirtschaftsjournalismus über die Werbebranche oder technical writing bis hin zur Politikberatung. Die Fähigkeit, im Studium erworbenes Wissen flexibel umzusetzen und auf neue Situationen anzuwenden, wird ja besonders Geisteswissenschaftlern heute als hervorragend entwickelte Kompetenz zugeschrieben.

Die Zielgruppe dieser Einführung ist damit sehr heterogen, was bei der Abfassung der Kapitel berücksichtigt wurde. Im Idealfall sind die Leser bereits mit sprachwissenschaftlichen Fragestellungen vertraut oder zumindest an ihnen interessiert. Spezialisierte Kenntnisse werden jedoch nicht vorausgesetzt, im Gegenteil: Selbst elementare Begriffe sind durchweg im betreffenden Kontext erklärt. Im vorliegenden Arbeitsheft werden die Grundprobleme der gegenwartsbezogenen Fachsprachenforschung erläutert und ihre – vor allem für die Praxis – wichtigsten Ergebnisse sichtbar gemacht. Gleichzeitig wird auf offene Fragen hingewiesen, die Raum für weitere Forschungsarbeiten erkennen lassen. Da die Fachsprachenforschung eine recht junge Disziplin ist, aber von Natur aus in zahllose Fächer hineinreicht, hält sie hierfür ein nahezu unerschöpfliches Reservoir an Themen bereit.

Eine Anmerkung sei speziell an die Adresse der Fachromanisten gerichtet. Die Verfasser sind sich des Umstandesbewusst, dass es die Romanistik heute nur mehr als Organisationseinheit und kaum mehr als Studienfach gibt. Studierende an großen Universitäten, die gewohnt sind, für jedes philologische Studium nicht nur in der Sprachausbildung, sondern auch im literatur-, kultur- und sprachwissenschaftlichen Bereich eigene fachbezogene Lehrveranstaltungen im Vorlesungsprogramm vorzufinden, mögen sich daran stoßen, dass in diesem Heft nicht immer für jedes Phänomen Belege aus allen größeren romanischen Sprachen aufgeführt werden, wenn ein Beispiel aus einer Sprache stellvertretend für die anderen stehen kann. Was als bloß platzsparendes Verfahren erscheinen könnte, sollte jedoch, durchaus beabsichtigt, positive Nebeneffekte für die romanistische Horizonterweiterung haben. Dennoch sind Zitate in romanischen Sprachen stets von deutschen Übersetzungen in den Fußnotenbegleitet, da nicht vorausgesetzt wurde, dass z .B. Hispanisten französische Texteproblemlos lesen können. Insbesondere bei Zitaten aus älteren Sprachzuständen orientieren sich die Übersetzungen stark am Wortlaut des Originals, um damit die philologische Erschließung zu erleichtern.


Hinsichtlich der Sprachkompetenzen der Leserschaft wurde davon ausgegangen, dass muttersprachliche oder jedenfalls gut entwickelte bildungssprachliche Kompetenzin Deutsch vorausgesetzt und auch mit dem an Schulen deutschsprachiger Länder üblicherweise vermittelten metasprachlichen Wissen gerechnet werden darf. Nur vor diesem Hintergrund war es sinnvoll, konsequent einen kontrastiven Blickwinkel anzulegen und, wo immer es erkenntnisfördernd erschien, auf signifikante Unterschiede zwischen d utschen und romanischen Verhältnissen hinzuweisen und Differenzen bisweilen auch in den Übungsaufgaben zu thematisieren. Letztere sind oft so konzipiert, dass sich eine allgemein formulierte Frage in Bezug zu Einzelsprachen setzen und lösen lässt; daher kommt in den Formulierungen der Aufgabenstellungen regelmäßig der Ausdruck Ihre romanische (n) Sprache (n) vor, womit das jeweilige Studienfach gemeint ist. Bei der Besprechung mancher Themen war es auch angezeigt, das Sprachenspektrum zu erweitern und Englisch (z.B. als lingua franca des heutigen Wissenschaftsbetriebs) oder Russisch (z.B. im Zusammenhang mit der Rolle der Internationalismen) einzubeziehen. Die starke Präsenz deutschsprachiger Literatur, auf die zurückgegriffen wird, erklärt sich also einerseits aus der Sprachkenntnis der angesprochenen Leserschaft, andererseits aber auch mit dem Umstand, dass die deutschsprachige Fachsprachenforschung sehr aktiv und innovativ ist.

Das Arbeitsheft besteht aus elf Kapiteln. Das entspricht, wenn man eine oder zwei einführende Stunden und einen Klausurtermin einrechnet, der realistischen Anzahl von Unterrichtseinheiten in einem Semester.
	
Die sich an die einzelnen Kapitel anschließenden Übungen sind in der Regel als Anregung zur Vertiefung und zur Diskussion zu verstehen, nicht als Fragen mit „richtigen“ Antworten, die man in einem Lösungsschlüssel präsentieren könnte. Vielfach werden die Resultate der Arbeitsaufträge auch von den örtlichen Gegebenheiten – z.B. dem Vorhandensein bestimmter Nachschlagewerke, Hilfsmittel etc. – abhängen. Die gesamtromanistische Konzeption führt natürlich im Idealfall zu einem Vergleich von Ergebnissen aus unterschiedlichen Sprachen, da sich so auf natürliche Weise ein größeres Spektrum an Lösungen ergibt und das Gefühl für unterschiedliche Optionen, die Sprachen und Sprecher zur Verfügung haben, geschärft
wird.

Im Text werden keine besonderen Zeichen oder Abkürzungen verwendet. Lediglich zur Kennzeichnung der Sprachen werden transparente Kürzel verwendet,und zwar (in alphabetischer Reihenfolge):


	dt.	deutsch

	en.	englisch

	fr.	französisch

	gr.	 (alt)griechisch

	it.	italienisch

	lad.	 adinisch

	lt.	lateinisch

	mlat.	mittellateinisch

	pt.	 portugiesisch

	ru.	russisch

	rum.	 rumänisch

	sp.	spanisch


Die Frage, ob bei Nennung von Personengruppen sowohl die weibliche als auch die männliche Form gesetzt werden sollen, sind wir pragmatisch angegangen. Wir haben teilweise gegendert, uns im Sinne von Ausdrucksökonomie und besserer Lesbarkeit oft aber auch für das generische Maskulinum entscheiden. Selbstredend sinddie männlichen Formen an allen Textstellen als inkludierend zu verstehen.

Die Autoren freuen sich über sämtliche Rückmeldungen, die sie von Lehrenden oder Studierenden zu ihren Erfahrungen mit diesem Arbeitsheft erhalten.

Innsbruck/Germersheim am Rhein, im September 2015

Wolfgang Pöckl/Sylvia Reinart
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1Die gesellschaftliche Relevanz von Fachsprachen in der modernen Lebenswelt

1.1 Fachsprachen in Curricula des 21. Jahrhunderts

Die Bereitschaft, fachsprachenbezogene Lehrveranstaltungen in romanistische Ausbildungsgänge aufzunehmen, ist neueren Datums. Sie ist eine logische und notwendige Konsequenz der Tatsache, dass die Curricula längst nicht mehr nur auf zukünftige Lehrerinnen und Lehrer zugeschnitten sind. Die relative Vereinheitlichung der Studienpläne und der akademischen Abschlüsse innerhalb der Europäischen Union mit ihrer Konzentration auf jeweils ein eng eingegrenztes Fachgebiet (in der Romanistik in der Regel auf eine Sprache) macht eine breitere Berufsvorbildung erforderlich. Die Absolventin eines Masters in Hispanistik oder der Italianist B.A. sollen sich nach dem Übertritt in die Arbeitswelt möglichst rasch in ein Tätigkeitsfeld einarbeiten können, auf welches das Studium naturgemäß viel weniger gezielt vorbereiten konnte, als dies traditionell bei der Ausbildung für das Lehramt geschehen kann bzw. konnte.

Auch in einer Reihe von anderen Fächern haben fachsprachliche Kenntnisse in romanischen Sprachen, zum Teil schon seit langer Zeit, einen hohen Stellenwert. Für Musikologen ist das disziplinenspezifische Italienisch unverzichtbar. An Instituten für Geschichte tragen Lehrveranstaltungen vom Typ „Französisch für Historiker“ der Tatsache Rechnung, dass viele relevante Dokumente der europäischen Geschichte, die Fachleute im Original lesen können sollten, auf Französisch abgefasst sind und Einführungen nicht nur in das Fachvokabular der Geschichtswissenschaft, sondern auch in die Formulierungstraditionen der einstigen Weltsprache der Diplomatie notwendig sind. In einem Fach wie der Archäologie spielt das Französische nach wie vor auch als Publikationssprache eine bedeutende Rolle, so dass hier wohl auch der aktive Gebrauch ein Erfordernis darstellt. Eine nur scheinbar gegenläufige Entwicklung hat sich durch den Bologna-Prozess in den Curricula der Translationsausbildung vollzogen. Während sich lange Zeit eine intensive Beschäftigung mit Denkweise und Sprachen der Technik, der Medizin, der Wirtschaft oder der Rechtswissenschaft in den Vorlesungsverzeichnissen in Form entsprechender Einführungslehrveranstaltungen abgebildet hat, verlagern sich nun diese allgemeineren Inhalte in die jeweiligen Übersetzungs- und Dolmetschübungen. Der Verlust an „Sichtbarkeit“ der fachsprachlichen Komponente bedeutet allerdings nicht, dass ihr weniger Aufmerksamkeit gewidmet würde.

So darf man generell festhalten, dass nahezu alle Berufsbilder, die mit den Qualifikationsprofilen in den diversen Curricula kompatibel sind, fachsprachliche Kompetenzen erfordern, meist sogar in mehreren Gebieten und Sprachen. Wer im Kulturmanagement Fuß fassen will, wird sich auch mit Texten aus den Bereichen Recht und Wirtschaft auseinandersetzen müssen. Wer eine Zusatzausbildung in Wissenschaftsjournalismus macht, muss lernen, sich sehr schnell nicht nur mit dem Fachwortschatz, sondern auch mit Denkweisen unterschiedlicher Disziplinen vertraut zu machen. Ohne souveräne Beherrschung fachlicher Ausdrucksmittel kann man heutzutage in kaum einem akademischen Beruf erfolgreich sein. Und selbst an den Schulen, die sich immer mehr im Hinblick auf spätere berufliche Orientierungen der Schülerinnen und Schüler spezialisieren, nehmen fachsprachliche auf Kosten von allgemeinbildenden und schöngeistigen Unterrichtsinhalten immer mehr Raum ein, wobei auch hier der Einsatz von Fremdsprachen zur Vermittlung von fachlichen Inhalten (Stichwort CLIL, z.B. Geographie auf Englisch, Geschichte auf Französisch) immer stärker propagiert und in Einzelfällen bereits umgesetzt wird.

Als symptomatisch für den umfassenden Wandel von Bildungsidealen kann die Debatte betrachtet werden, die der anglistische Literaturwissenschaftler Dietrich Schwanitz (1940–2004) mit seinem Buch Bildung. Alles, was man wissen muß entfacht hat. Seine Behauptung, naturwissenschaftliche Kenntnisse lägen außerhalb des Bildungswissens (Schwanitz 1999, 482), hat – zweifellos berechtigte – Proteste hervorgerufen und Erinnerungen an eine bereits vier Jahrzehnte früher unter sehr ähnlichen Vorzeichen geführte Auseinandersetzung erinnert, die der englische Physiker und Wissenschaftspolitiker Charles Percy Snow (1905–1980) europaweit unter dem Stichwort Two Cultures (womit die Geistes- vs. die Naturwissenschaften gemeint sind) ausgelöst hat. Denn wenn auch die Quizshows im Fernsehen die realen Verhältnisse noch nicht widerspiegeln und eher den traditionellen Kanon hochhalten, ist doch mittlerweile evident, dass heute am modernen gesellschaftlichen Leben nur aktiv teilnehmen kann, wer sich in der komplexen Welt der neuen Kommunikations- und Informationstechnologien auskennt und sich darin natürlich auch sprachlich angemessen bewegen kann. So ist nun die Situation eingetreten, dass die Generation von Heranwachsenden, die schon als digital natives sozialisiert werden, die Elterngeneration, die bestenfalls als digital immigrants den Anschluss nicht zu verlieren versucht, in Bezug auf informations- und kommunikationstechnisches Knowhow in den Schatten stellt. Freilich sind die heutigen Entwicklungen auch auf diesem Sektor so vielfältig, dass sich auch die Jugendlichen bereits auf bestimmte Bereiche spezialisieren, wenn sie den Ehrgeiz besonderer Kennerschaft auf einem bestimmten Gebiet haben und ihren Vorsprung verteidigen wollen.

Mit diesen gesellschaftlichen Entwicklungen gehen auch sprachliche Tendenzen einher, die Sprachhistoriker aller europäischen Standardsprachen in den großen Linien übereinstimmend diagnostizieren. Während die Dialekte seit geraumer Zeit einem Nivellierungsprozess unterliegen (und in manchen Regionen bereits ganz verschwunden sind), findet eine immer stärkere fachsprachliche Ausdifferenzierung statt, die beträchtliche Auswirkungen sowohl auf den Gesamtcharakter der jeweiligen Sprachen als auch auf den Umgang des einzelnen Individuums mit der Sprache, mit seinem Sprachbesitz, hat. Diese Entwicklung zu beleuchten und zu thematisieren ist eine dringliche Aufgabe aller Fächer, die sich die Vermittlung von Sprach- und Kommunikationskompetenz zum Ziel setzen.

1.2 Fachsprachen im Rahmen der Architektur natürlicher Sprachen

Auch wenn Sprachlehrbücher oder normative Grammatiken aus pädagogischen Gründen oft den Eindruck erwecken, die beschriebene Sprache sei ein homogenes Gebilde, so wissen wir doch aus eigener Erfahrung, dass sowohl unsere Muttersprache als auch die erlernten Fremdsprachen Konglomerate aus verschiedenen Komponenten sind, die wir unterschiedlich gut, zum Teil aber auch gar nicht, beherrschen. Neben der kodifizierten Standardsprache (die im Fall des Deutschen auch nicht ganz einheitlich ist, weil es sich um eine plurizentrische Sprache handelt), gibt es eine Reihe von Varietäten unterschiedlichen Typs: Dialekte/Regiolekte, Soziolekte, Fachsprachen, Sondersprachen usw. Für das Verhältnis dieser Varietäten zueinander hat der aus Rumänien stammende Romanist Eugenio Coseriu (1921–2002) die anschauliche Metapher der „Architektur der Sprache“ verwendet.1 Die längste Erfahrung hat die Linguistik mit der Ausfächerung der Sprache im Raum, also mit den regionalen und lokalen Unterschieden; eine Dialektologie hat sich schon im 19. Jahrhundert herausgebildet. Mit den schichtenspezifischen Ausprägungen befasst sich die Sprachwissenschaft – in Form der Soziolinguistik – konsequent erst seit etwa einem halben Jahrhundert; in den sechziger Jahren wurde das Thema im Zusammenhang mit dem Problem von Sprachgebrauch und sozialem Status/Aufstieg intensiv diskutiert. Ob Fachsprachen überhaupt als genuiner Gegenstand der Linguistik zu betrachten sind, war dagegen noch bis vor wenigen Jahrzehnten eine offene Frage.

Die ersten Modelle, die Fachsprachen als Teile natürlicher Sprachen einbezogen, waren sehr einfach und unmittelbar verständlich. Einen solchen Ansatz hat Ende der siebziger Jahre der österreichische Romanist Mario Wandruszka (19112004) in seinem für ein breites Publikum geschriebenen Werk Die Mehrsprachigkeit des Menschen vorgestellt (Wandruszka 1979, 32). Sein Credo bezüglich der Architektur von ausdifferenzierten Kultursprachen lautet: „Eine Sprache ist viele Sprachen“ (Wandruszka 1979, 39). Gemeint ist, dass wir als Mitglieder einer Sprachgemeinschaft zwar einen gemeinsamen Kern an Sprachbesitz haben, dass wir aber darüber hinaus auch über Kompetenzen in verschiedenen Varietäten der Peripherie verfügen, wenngleich nur sehr selektiv. Wir sprechen einen Dialekt, wir verstehen eine Reihe von Dialekten (aber kaum alle, die es im jeweiligen Sprachraum gibt). Bei den Fachsprachen ist es ähnlich. Man sieht übrigens an dem Modell, dass die Fachsprachen (Technolekte) rein quantitativ einen erheblichen Teil der Peripherie ausmachen. Es wäre daher illusorisch, sich alle in gleicher Weise aneignen zu wollen. Wir erschließen uns die Fachsprachen aktiv nur in dem Ausmaß, wie sie unsere Lebenswelt tangieren.
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Abb. 1: Innersprachliche Mehrsprachigkeit nach Wandruska (1979, 32)



Allerdings sind wir heute vielen medialen Einflüssen ausgesetzt. Daraus leiten Sprachwissenschaftler die Beobachtung ab, dass sich die sprachliche Kompetenz owie auch die Performanz der heutigen Sprecher von denjenigen früherer Generationen deutlich unterscheiden. In seiner kleinen Geschichte der deutschen Sprache bringt der renommierte Germanist Peter von Polenz (1928–2011) diesen Aspekt auf den Punkt:

Jeder Sprachteilhaber kommt als Zeitungsleser oder Hörer von Rundfunk und Fernsehen mit dem Wortschatz vieler Berufe und Lebensbereiche in tägliche Berührung. Beim einzelnen Sprachteilhaber hat sich dadurch das Verhältnis zwischen aktivem und passivem Wortschatz stark zugunsten des letzteren verschoben. Jeder hört oder liest immer wieder Fachwörter […] und lernt allmählich viele solcher Wörter zu verstehen, wird sie aber nicht alle selbst verwenden oder ist in der Gefahr, sie ungenau oder falsch zu gebrauchen […]. Auf die Übersättigung des passiven Wortschatzes ist es sicher zurückzuführen, daß sich in unvorbereiteter öffentlicher Rede, z.B. im Rundfunkinterview, bei vielen Sprechern oft Sprachhemmungen oder Verlegenheitslaute einstellen, und zwar gerade bei vielseitig interessierten und vielwissenden Menschen. Das ständige Hören ohne Antworten und Lesen ohne Sprechen beeinträchtigt bei vielen Menschen die Unbefangenheit gegenüber dem Sprachbesitz und die Sicherheit im Sprachgebrauch (von Polenz 1978, 137).

Diese Darstellung legt natürlich auch nahe, dass das Modell von Wandruszka dynamisch zu interpretieren ist. Immer mehr Elemente strömen aus den Fachsprachen in die Sprache unseres Alltags. Sowohl Wandruszka als auch von Polenz richten ihre Aufmerksamkeit mehr oder weniger ausschließlich auf das Lexikon. Wir werden später noch zeigen, dass nicht nur Wortschatz, sondern vielfach auch ein generell fachsprachlicher Duktus in andere Varietäten einsickern kann.

Aber auch die Beobachtung der Bewegungen im Lexikon ist sehr aufschlussreich. Wenn man annimmt, dass gemeinsprachliche Wörterbücher einen Spiegel des Sprachgebrauchs und des sprachlichen Informationsbedarfs des Durchschnittssprechers darstellen, so dokumentiert der systematische Vergleich aufeinanderfolgender Auflagen lexikographischer Produkte (also z.B. des Duden) seit der Mitte des 20. Jahrhunderts eine exponentiell steigende Neuaufnahme von als „fachsprachlich“ indizierten Einträgen. Dabei kann eine Markierung nach einiger Zeit auch wieder gelöscht werden, weil das betreffende Wort mittlerweile als gemeinsprachlich betrachtet wird. Dieses Phänomen, das man verschiedentlich als Intellektuali- sierung oder Verwissenschaftlichung der Umgangssprache bezeichnet hat, ist auch aus sprachsoziologischer Sicht außerordentlich relevant.

Es sind freilich nicht alle Fachsprachen gleichermaßen, die aus der Peripherie ins Zentrum drängen. Wissensgebiete, die nur eine Minderheit der Bevölkerung betreffen und interessieren, werden selbst in noch so aktuellen Wörterbüchern nicht mehr Platz einnehmen als früher. Die Sprachwissenschaft beispielsweise ist immer schon ein Wissenszweig für eine verschwindende Minderheit der Gesellschaft gewesen, weshalb man den Fachwortschatz dieser Disziplin auch nicht im gemeinsprachlichen Wörterbuch – wie umfassend es immer sein mag – suchen wird, sondern ausschließlich im spezialisierten Sachlexikon. Anders sieht die Situation für Bereiche aus, die sich seit längerer Zeit wachsenden Interesses breiterer Bevölkerungsschichten erfreuen: Medizin, Psychologie, Wirtschaft, Kraftfahrzeugtechnik, Unterhaltungsindustrie, Umweltschutz. Ganz besonders schwer haben es die Wörterbuchmacher, die „fortlaufende Expansion erklärungsbedürftiger technischer und nichttechnischer Objekte in unserem Alltag“ (Zehrer 2014, 14) zu verfolgen und das Vokabular, das man beim Sprechen über Laptops, Smartphones, Navigationssysteme, Online-Banking etc. benötigt, aufzunehmen. Angesichts der Kurzlebigkeit vieler Wörter, die mit den bezeichneten Objekten kommen und gehen, ist die manchmal als defensiv erscheinende Haltung der Lexikographen verständlich. Die Produkt- und Innovationszyklen in der Industrie werden immer kürzer. Dieser Rhythmus kann höchstens von digitalen Nachschlagewerken einigermaßen zeitnah nachvollzogen werden, weshalb gedruckte Wörterbücher heute im Generalverdacht stehen, schon bei ihrem Erscheinen nicht mehr aktuell zu sein.

1.3 Fachsprachen als Faktoren des Sprachausbaus

Der deutsche Sprachsoziologe Heinz Kloss (1904–1987) entwickelte Anfang der fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts ein Modell, das die kommunikative Leistungsfähigkeit sprachlicher Varietäten abbildet. Dabei ging es Kloss zunächst um die Herausarbeitung von Kriterien für die Unterscheidung zwischen Sprache und Dialekt. Dieses Modell hat sich in der Soziolinguistik und im Bereich der Sprachpolitik mittlerweile fest etabliert, da es sich auch gut dafür eignet, diachrone Entwicklungen zu veranschaulichen. In unserem Zusammenhang können wir es benützen, um nachvollziehbar zu machen, welche Bedeutung das Vorhandensein oder Fehlen von fachsprachlichen Texten einerseits für die Funktionsbreite und andererseits für das Prestige einer Sprache bzw. einer Varietät hat.

Die Grundidee des Modells besteht darin zu zeigen, über welche Etappen Kommunikationsgemeinschaften ihre Sprache in wichtige Domänen – Verwaltung, Bildung, Kult, Literatur, Wissenschaft – einrücken. Diesen Prozess nennt Kloss Ausbau. Die äußere Geschichte der europäischen Sprachen ist ja zu einem wesentlichen Teil eine Geschichte der Emanzipation (zumeist vom Lateinischen, in Südosteuropa vom Griechischen, im Fall junger Minderheitensprachen auch von mächtigen Nationalsprachen) und somit eine Geschichte des Ausbaus, denn die Rollen der jeweils dominierenden Sprache mussten von der eigenen Varietät/Sprache übernommen werden (können). Die Domänen, die für die Anerkennung einer Varietät als eigenständige Sprache besonders relevant sind, unterscheiden sich von Epoche zu Epoche. Heute spielt natürlich die Präsenz in den Medien eine zentrale Rolle, während früher die Verwendung als Kirchen-/Kultsprache von großer Wichtigkeit war.

Das Modell von Kloss besteht aus drei mal drei Quadraten. Auf der x-Achse werden drei thematische Bereiche unterschieden, auf der y-Achse werden die so genannten Entfaltungsstufen (die den drei im Bildungswesen unterschiedenen Niveaus entsprechen) eingetragen (Kloss 21978, 46–49; die Charakterisierung der durch Großbuchstaben markierten Parameter ist von uns komprimiert wiedergegeben):

Anwendungsbereiche


   	E	=	eigenbezogene Themen (d.h. Texte, die sich auf die eigene Lebenswelt beziehen; z.B. volkskundliche Schriften, Heimatliteratur)

   	K	=	kulturkundliche Fächer (Geisteswissenschaftliches im weitesten Sinn, auch religiöses Schrifttum

   	N	=	Texte aus den Bereichen Naturwissenschaften und Technologie


Entfaltungsstufen


   	V	=	Jedermannsprosa auf Volksschulstufe

   	G	=	der Bildungsstufe der Sekundarschule entsprechende Zweckprosa, vorzugsweise zu Geschichte/Geographie des eigenen Lebensraums

   	F	=	Forscherprosa, wissenschaftliche (Original-)Texte
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Abb. 2: Modell des Sprachausbaus (Kloss 21978, 48 und 49)



Die organische Entwicklung des Ausbaus verläuft grosso modo von links unten nach rechts oben. Der Vollausbau einer Sprache ist erreicht, wenn sie als Kommunikationsmittel der Forschung, insbesondere in den Naturwissenschaften, zum Einsatz kommt.

In der Romania finden wir Sprachen in den unterschiedlichsten Ausbausituationen vor. Junge Sprachen (also solche, die erst seit kurzem politisch anerkannt sind) wie Dolomitenladinisch oder Korsisch müssen sich verschiedene Domänen erst „erobern“. Manche Minderheitensprachen, die in der Vergangenheit große Bedeutung hatten, wie etwa das Okzitanische, haben seit dem Mittelalter wichtige Domänen verloren und müssen heute befürchten, zu Dialekten degradiert bzw. „herunterdefiniert“ zu werden. Aber auch die großen Nationalsprachen schweben in der Gefahr, das Kriterium für den Vollausbau, nämlich die Verwendung als Kommunikationsmittel in der naturwissenschaftlich-technischen Forschung, nicht mehr zu erfüllen, da auf diesem Gebiet das Englische in globalem Maßstab die Monopolstellung beansprucht. Da ein Großteil der betroffenen Wissenschaftler mit dieser Entwicklung einverstanden zu sein scheint, ist der Trend zur englischen Einsprachigkeit in zahlreichen Disziplinen heute ungebrochen. Auf geisteswissenschaftlicher Seite regt sich allenthalben noch Widerstand (cf. z.B. Goebl 2010). Es ist natürlich zu bedenken, dass im Lauf der Geschichte noch „nie alle (National)Sprachen als Wissenschaftssprachen akzeptiert wurden“ (Auer/Bassler 2007, 29). Dass sich das Ungleichgewicht gerade vor dem Hintergrund der Gleichheitsrhetorik der Europäischen Union immer mehr verstärkt, veranschaulicht die Kluft zwischen Ideal und Realität.

1.4 Das gesellschaftliche Prestige der Fachsprachen

Das Modell von Kloss macht deutlich, dass die Fachsprachen (insbesondere der Naturwissenschaften) unter den verschiedenen Varietäten einer Sprache in den westlichen Kulturen einen besonders hohen Rang einnehmen. Ihr Ansehen erklärt sich wiederum daraus, dass die anerkannten Träger dieser Fachsprachen hohes gesellschaftliches Prestige genießen.

Diese Konstellation erzeugt eine Reihe gesellschaftlicher Konfliktsituationen, die mit soziologischen Kategorien gut beschrieben werden können. Wissenschaftler sind sich ihrer Macht bewusst und versuchen ihren Status zu erhalten. Das bedeutet, dass sie ihr Wissensmonopol zu verteidigen trachten, um die „Expertokratie“ in unseren Gesellschaften aufrechtzuerhalten. Allerdings gilt natürlich, was der namhafte Romanist Harald Weinrich (*1927) einmal so formuliert hat: „Alle wissenschaftlichen Erkenntnisse sind […] einem allgemeinen Veröffentlichungsgebot unterworfen, und kein privates Wissen oder Geheimwissen darf sich wissenschaftlich nennen“ (Weinrich 2001, 210). Geheimes Wissen könnte auch das Ansehen eines Wissenschaftlers in der Öffentlichkeit gar nicht fördern. Andererseits scheinen Experten oft darauf bedacht zu sein, ihre Erkenntnisse so darzustellen, dass sie nicht ohne weiteres von einem großen Kreis von Menschen rezipiert werden können.

In der deutschen und in den romanischen Wissenschaftskulturen wird diese Haltung eher akzeptiert als in den angelsächsischen, wo seit jeher argumentiert wird, dass die Wissenschaft von der Öffentlichkeit finanziert wird und diese daher auch ein Anrecht darauf hat zu erfahren, was mit den zur Verfügung gestellten Steuergeldern passiert. In anglophonen Ländern sozialisierte Wissenschaftler sind sich daher nicht nur ihrer „Bringschuld“ eher bewusst als deutsche oder französische FachkollegInnen, sie sind in der Regel auch besser darin geschult, ihre Erkenntnisse einem breiteren Publikum zu erklären.

Der Druck auf die Fachleute, gesellschaftlich relevantes Wissen in Umlauf zu bringen, hat sich in letzter Zeit auch außerhalb der englischsprachigen Länder verstärkt  (was dann allerdings vielfach Wissenschaftsjournalisten übernehmen). Eine besonders heikle Schnittstelle des Wissenstransfers stellt die Beratung von politischen Entscheidungsträgern durch Experten dar. Wenn die Fachleute nicht in der Lage oder willens sind, Politikerinnen über Themen aufzuklären, die nur mit einem hohen Grad an Sachkenntnis zu verstehen sind (man denke an Fragen wie Klimawandel, erneuerbare Energien, Genmanipulation, Stammzellenforschung), so besteht die Gefahr, dass Gesetze ohne ausreichende sachliche Grundlage beschlossen werden und Lobbyisten mehr Gehör finden als unabhängige Wissenschaftler. In solchen Situationen ist es besonders wichtig, dass Informationsbarrieren von Seiten der Wissenschaft abgebaut werden.

Prestige fördert Nachahmung. Daher versuchen Laien häufig, ihrerseits ihren gesellschaftlichen Status durch Verwendung von Fachwörtern zu erhöhen. Viele Ausdrücke sind in den letzten Jahrzehnten aus ihren fachlichen Zusammenhängen herausgelöst worden und sind heute Wörter der Gemeinsprache. Manche dieser Entlehnungen aus den Fachsprachen haben heute jedoch eine ganz andere Bedeutung als in ihrem Fach (deutsche Beispiele: Quantensprung, Halbwertszeit, Fehlleistung).

Es ist aber auch zu beobachten, dass die Verbreitung von Informationen besonders im Netz dazu führt, dass von der vielbeschworenen Demokratisierung des Wissens durch das Internet Gebrauch gemacht wird. Dies gilt natürlich insbesondere für Bereiche, die die Menschen unmittelbar betreffen. Ärzte bestätigen übereinstimmend, dass Patienten sich in Gesundheitsportalen oft umfassend informieren und zumindest im Zusammenhang mit ihren eigenen gesundheitlichen Problemen regelrechtes Expertenwissen aneignen, die medizinische Fachterminologie eingeschlossen. Durch solche Entwicklungen werden traditionelle sozioprofessionelle Hierarchien beträchtlich relativiert.

1.5 Irritationspotentiale und Reaktionen

Solange die Beschäftigung mit fachlichen Inhalten und der damit verbundenen Sprachform aus intrinsischer Motivation und in der Hoffnung auf Informations- und vielleicht auch Statusgewinn erfolgt, werden im Allgemeinen relativ hohe Verständnishürden in Kauf genommen. Als Staatsbürger sieht man sich jedoch auch gelegentlich in die Situation versetzt, sich mit fachsprachegesättigten Texten auseinandersetzen zu müssen, denen man eher defensiv gegenübersteht: Steuerbescheiden, Versicherungsverträgen, behördlichen Verfügungen etc. In solchen Fällen gewinnen die Adressaten leicht den Eindruck, der Text sei mit der Absicht bis zur Unverständlichkeit so verklausuliert formuliert worden, dass man zur Interpretation einen Steuerberater oder einen Rechtsanwalt zu Hilfe rufen muss. Auch Studierende hegen gelegentlich die Vermutung, dass in der Fachliteratur, die sie zu lesen haben, von den Verfasser mutwillig Verständnisbarrieren aufgebaut worden sind (ein Verdacht, der nicht immer leicht von der Hand zu weisen ist). Den Studierenden sei zur Beruhigung versichert, dass auch Fachleute die Texte und Theorien ihrer Kollegen nicht immer verstehen, was verschiedene Ursachen haben kann.

Unklarheit, wo man meint, ein Recht auf transparente Darlegung zu haben, erzeugt Irritation. Dann wird der Ärger artikuliert, indem man auf das „Juristenkauderwelsch“, den „Soziologenjargon“, das „Beamtendeutsch" oder generell das „Fachchinesisch“ schimpft. Wenn es jedoch nicht nur um die durch die sprachliche Darstellung erschwerte Erweiterung des Wissens geht, sondern der Eindruck entsteht, dass die fachspezifische Formulierung legitime persönliche Interessen beeinträchtigt, wird – gewiss oft zurecht – der Vorwurf der Sprach- bzw. der Kommunikationsbarriere erhoben. Amtliche Bescheide oder Arzt-Patienten-Gespräche können das Gefühl der Ausgrenzung hervorrufen. Seit geraumer Zeit gibt es in vielen Ländern sprachkritische Bemühungen, die zum Abbau der Barrieren beizutragen versuchen. Während in der medizinischen Ausbildung vielerorts an einer Verbesserung der Kommunikation gearbeitet wird, zeigt sich die Sprache der Institutionen durchweg sehr veränderungsresistent.

Eine produktive Form der Verarbeitung des Unbehagens an solchen Barrieren ist das Verfassen von Parodien. Bekannt ist etwa die Serie von Versionen des Rotkäppchens. Hier ein kurzer Ausschnitt aus der Fassung für Informatiker:

Es war einmal ein kleines, süßes Mädchen, das immer ein Käppchen aus rotem Samt trug. Auf Grund dieses Attributes erhielt es ein Assign unter dem symbolischen Namen ,Rotkäppchen’. Eines Tages sprach die Mutter: „Rotkäppchen, die Gesundheit deiner Großmutter hat einen Interrupt bekommen. Wir müssen ein Pflegeprogramm entwickeln und zur Großmutter bringen, um das Problem zu lösen. Verirre dich aber nicht im Wald der alten Sprachen, sondern gehe nur strukturierte Wege. Nutze dabei immer eine Hochsprache der vierten Generation, dann geht es der Großmutter schnell wieder gut. Und achte darauf, dass dein Pflegeprogramm transaktionsorientiert ist, damit es die Großmutter nicht noch mehr belastet“.2

Gegenstand parodistischer Auseinandersetzung sind vielfach auch Praktiken des Wissenschaftsbetriebs, die vor allem bei Laien leicht den Verdacht erwecken, durch Übertreibung zum Selbstzweck zu werden oder mehr der Selbstdarstellung des Verfassers als der nüchternen Darstellung des Gehalts zu dienen. Ein bevorzugtes Objekt des Spotts ist dabei die Fußnote, angeblich ein besonderes Liebkind der deutschen Wissenschaftskultur3 (und in den USA als typischer Ausdruck von teutonic scholarship belächelt). In einem Sammelband, der die einzelnen Etappen eines Promotionsstudiums ironisch kommentiert und auch einen eigenen Beitrag zur Fußnote enthält, heißt es (hier gekürzt um die Fußnoten):

Als Maßeinheit für den Fußnotenumfang wurde vom internationalen Pedinotalogenkongreß [Pedinotalogie = Wissenschaft von den Fußnoten] in Paris 1991 das Pedzibel festgelegt. Ein Pedzibel entspricht bei 20° Celsius und einem Luftdruck von 1.013 Hektopascal sowie bei einer gegenüber dem Haupttext um 50% reduzierten Schriftgröße der Fußnoten 10% der Gesamttextfläche […]. 1 Pedzibel gilt als Untergrenze für wissenschaftliche Arbeiten. Für Dissertationen, die mit „cum laude“ und besser bewertet werden, wurde ein Minimum von 1,68 Pedzibel ermittelt (Hakelmacher 2000, 82).

Neben den zahlreichen Parodien, die sprachliche Merkmale von Fachtexten oder Konventionen von Textsorten aufs Korn nehmen und von einem breiten Leserkreis rezipiert werden können, gibt es vereinzelt auch parodistische Polemiken auf sehr hohem Niveau, in denen nicht nur bestimmte stilistische Eigenheiten, sondern auch und besonders argumentative Verfahren wissenschaftlicher Schulen der Kritik ausgesetzt werden. Ein Beispiel, das in den letzten Jahren weite Kreise gezogen hat, ist der Aufsatz Transgressing the boundaries: Toward a transformative hermeneutics of quantum gravity, der nach Durchlaufen der üblichen peer review in der kulturwissenschaftlichen Zeitschrift Social Text veröffentlicht wurde. Der Autor Alan Sokal ist ein amerikanischer Physiker, der den modischen kulturwissenschaftlichen Diskurs der französischen Postmoderne als fashionable nonsense – in der deutschen Übersetzung als eleganten Unsinn – demaskieren wollte, indem er hauptsächlich Zitate aus Werken der großen Autoritäten der kritisierten Richtung zu einem Text verknüpfte. Da die Affäre hohe Wellen schlug, sah sich Sokal – vermutlich nicht ungern – genötigt, Erklärungen und Rechtfertigungen für seinen Angriff auf eine höchst einflussreiche Denkrichtung, der er missbräuchliche und unverstandene Übernahme mathematischer und physikalischer Kategorien in die Geisteswissenschaften vorwirft, abzugeben. Wir zitieren eine Passage aus der deutschen Übersetzung seiner Erklärung:

Wie das Genre, das er parodieren soll […], ist mein Aufsatz eine Mischung aus Wahrheiten, Halbwahrheiten, Viertelwahrheiten, Fehlern, Trugschlüssen und syntaktisch richtigen Sätzen, die keinerlei Bedeutung haben. […] Ich habe mich auch anderer Strategien bedient, deren Verwendung in diesem Genre (wenngleich manchmal unbeabsichtigt) gang und gäbe ist: Verweise auf Autorität anstelle von Logik; die Präsentation spekulativer Theorien als anerkannte Wissenschaft, strapazierte und sogar absurde Analogien, wohlklingende, aber zweideutige Rhetorik und die „Verwechslung“ zwischen der Alltags- und der wissenschaftlichen Bedeutung von Wörtern. (Übrigens: Alle in meinem Aufsatz zitierten Arbeiten existieren tatsächlich, und alle Zitate sind exakt wiedergegeben; kein einziges wurde erfunden) (Sokal 1999, 319–321).

Wie das Parodieren von literarischen Texten, das vereinzelt als gute Einübung in den professionellen Umgang mit Literatur empfohlen wird (z.B. Fricke/Zymner 1991), könnte auch das Schreiben von wissenschaftsparodistischen Texten ein probates Mittel sein, ein sicheres Gefühl für die fachüblichen Stilkonventionen zu erwerben, denn dieses Verfahren macht sensibel für Verschleierungen, Übertreibungen und sprachliches Imponiergehabe.

Aufgaben


1.Eruieren und beschreiben Sie gemäß dem Modell von Kloss den Ausbaugrad der romanischen Sprachen, mit denen Sie sich beschäftigen.

2.Suchen Sie auf- und abwertende Benennungen für Fachsprachen bzw. Fachjargon in romanischen Sprachen. Bedenken Sie, dass es in manchen Sprachen nicht nur Wörter, sondern auch spezifische produktive Wortbildungsmittel für diesen Zweck gibt. Sind die Ausdrücke alle „politisch korrekt“?

3.Diskutieren Sie die Behauptung von Schwanitz (1999, 482): „Naturwissenschaftliche Kenntnisse müssen zwar nicht versteckt werden, aber zur Bildung gehören sie nicht“.

4.Schreiben Sie eine Parodie „Rotkäppchen für Sprachwissenschaftler“ (alternativ: „für Kulturwissenschaftler“).

5.Lesen Sie Goebl (2010) und evaluieren Sie seine Argumente für Mehrsprachigkeit in den Wissenschaften.
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